
Viele Gartenpflanzen, die man in
der Baumschule erwirbt, sind ver-
edelt. Man versteht darunter
Pflanzen, die aus zwei Teilen zu-
sammengefügt sind. Der Basisteil
mit den Wurzeln bildet die Unter-
lage, der obere Teil ist das Edel-
reis oder das Edelauge. Die Unter-
lage soll ein gutes Wurzelwerk bil-
den und die spätere Edelpflanze
mit Wasser und Nährstoffen ver-
sorgen. Veredelt werden nur Pflan-
zen, die miteinander verwandt
sind. Beide müssen mindestens
der gleichen Pflanzenfamilie ange-
hören. Mit der Auswahl der Unter-
lage kann man das Wachstum be-
einflussen. Will man das Höhen-
wachstum eines Baumes eingren-
zen, um bequemer ernten zu
können, verwendet man z. B.
schwach wachsende Unterlagen.
Verschluss der Veredlungen: Je
nach Art verwendet man Bast,

spezielle Gummibänder oder
Schnellverschluss. Meist ist ein
Verstreichen mit einem speziellen
Veredlungswachs erforderlich,
das ein Eindringen von Wasser
und Schadorganismen verhindern
soll. Bei der Okulation braucht
man kein Wachs. Das Kambium
liegt direkt unter der Rinde und ist
für das sekundäre Dickenwachs-
tum der Pflanze erforderlich. In
diesem Bereich liegen teilungsfä-
hige Zellen, die umgehend ent-
standene Wunden verschließen.
An der Schnittstelle entsteht nach
zwei bis vier Wochen das Kallus-
Wundgewebe. Dieses cremefar-
bene Gewebe vermag zwar noch
nicht den Edelreis zu versorgen,
ist jedoch ein erstes Anzeichen
dafür, dass die Unterlage ver-
sucht, den Edelreis aufzunehmen
und in den Zellverband zu integrie-
ren. 
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Bauernregel

„Fängt der August
mit Hitze an,

bleibt sehr lang die
Schlittenbahn“ 

Zimmerpflanzen-Tipp

Veredelungs-Abc

Die Blüten der Korbmarante 
sind leuchtend gelb-orange. 

Foto: Archiv

Die Korbmarante (Calathea
crocata) oder Inkakrone, wie
sie auch genannt wird, ist rela-
tiv neu in unseren Blumenge-
schäften. Sie gehört zur Fami-
lie der Marantengewächse und
ist eng verwandt mit der Ma-
rante. Im Gegensatz zu ihr hat
sie jedoch nicht nur schön ge-
zeichnete Blätter, die auf der
Unterseite purpurrot gefärbt
sind, sondern außerdem leuch-
tend gelb-orangefarbene Blü-
ten.

Die empfindliche Schöne hält
sich am besten im geschlosse-
nen Blumenfenster, Wintergar-
ten, Gewächshaus oder in ei-
nem hellen Bad. Sie ist auf eine
sehr hohe Luftfeuchtigkeit an-
gewiesen, schließlich kommt
sie aus den tropischen Regen-
wäldern Südamerikas. Die
Korbmarante möchte halb-
schattig bis schattig stehen, sie
verträgt keine direkte Sonne.
Die Zimmertemperatur darf im
Sommer bis 22 Grad, im Win-
ter nicht unter 15 Grad liegen.

Damit eine Korbmarante
auch im zweiten Jahr Blüten
und Hochblätter ausbildet,
braucht sie eine so genannte
Kurztagsimitation. Dies darf
aber erst nach einer Periode
mit viel Licht und gutem Zu-
wachs passieren. Der beste
Zeitpunkt ist Mitte August. In
dieser Zeit muss die Pflanze ei-
nige Wochen lang von 18 Uhr
bis 8 Uhr mit einer schwarzen,
lichtundurchlässigen Plastiktü-
te abgedeckt werden. Wenn die
Pflanze zehn Stunden Licht
und 14 Stunden Dunkelheit be-
kommt, zeigen sich im Septem-
ber erste zarte Knospen. Einige
Zeit später sieht man die ersten
Blüten.

Die Erde muss immer gleich-
mäßig feucht sein und darf nie
austrocknen. Am besten ist
temperiertes, kalkarmes Was-
ser. Gedüngt wird während der
Wachstumszeit, wöchentlich
mit einer ganz schwachen Kon-
zentration. Ob sich die Korb-
marante wohl fühlt, kann man
leicht feststellen: Wenn sich die
Blätter abendlich in Schlafstel-
lung aufrichten, so ist das ein
gutes Zeichen. feli

Korbmarante
ist empfindliche

Schöne

Kopulation heißt die Veredlung
mit Reisern, die bei Obstbäu-
men, aber auch Ziergehölzen
durchgeführt wird. Wichtig ist,
dass die Schnittflächen von Un-
terlage und Edelreis genau aufei-
nander passen, damit die
Wachstumsschichten zusam-
menwachsen können. Die Ver-
edelungspartner umwickelt man
mit Bastfaden oder Gummiver-
edlungsband. 

Das Ablaktieren wird bei Gemü-
searten angewandt, z. B. Gurken
auf Feigenblattkürbis. Man stellt
beide Pflanzen dicht nebenei-
nander, schneidet die jeweils ge-
genüber befindlichen Seiten der
Stängel in einer Höhe von 15
Zentimetern in Längsrichtung
an, legt sie mit den Schnittstel-
len aneinander und umwickelt
sie mit dünner Bleifolie oder ge-
wachsten Wollfäden.

Pfropfen ist dann von Bedeu-
tung, wenn die Unterlage stärker
ist als das Edelreis. Möchte man
auf einen älteren Obstbaum eine
bessere Sorte veredeln, werden
im Herbst die alten Äste abge-
sägt. Im Vorfrühling glättet man
die Wunden und setzt die Edel-
reiser in keilförmige Spalten. Bei
dickeren Ästen empfiehlt es
sich, gleich mehrere Edelreiser
aufzupfropfen.

Anplatten wendet man bei Na-
delgehölzen an, z. B. bei der An-
zucht von Blaufichten. Als Unter-
lage sind Sämlinge der Stech-
fichte oder der Rotfichte geeig-
net. Die Unterlage erhält einen
etwa fünf Zentimeter langen
Schnitt. Das Edelreis wird keil-
förmig angeschnitten und so in
den Schnitt eingefügt, dass die
beiden Kambiumschichten zu-
sammenpassen.

Von HEIKE WENDT

Der Apfelbaum einer alten
Sorte ist noch gesund, bringt
aber keine reiche Ernte
mehr. Eine Möglichkeit, den
Baum zu verjüngen ist die
Veredelung. Doch was ist der
Unterschied zwischen den
Veredelungsarten Okulation,
Pfropfung, Kopulation, seit-
lichen Anplatten und Ablak-
tieren? Wer wird mit wem
veredelt, welche Methode ist
wofür geeignet und was
muss man beachten?

„Die gebräuchlichste Art der
Veredelung ist die Kopulation
und die wird hauptsächlich in
den Wintermonaten durchge-
führt“, erklärt Knut Kreiser,
Inhaber der Baumschule in
Kreischa-Gombsen. „An der
Unterlage und am Edelreis
werden dazu zwei schräge
Schnitte wie bei einer Salami
gesetzt“, beschreibt er den
Vorgang. Wichtig ist, dass die
beiden Stücke aufeinander
passen, der Durchmesser von
Unterlage und Edelreiser soll-
te etwa gleich groß sein,
ebenso die Schnittfläche.
„Denn die beiden Stücke müs-
sen am Kambium zusammen-
wachsen und dazu darf we-
der Luft noch Wasser eindrin-
gen“, erläutert er. Um das zu
vermeiden, werden die bei-
den Teile fest mit Daumen
und Zeigefinger gehalten, mit
ihren Rindenschichten zu-
sammengepresst und mit ei-
nem Folieband umwickelt.
Man kann den Sommer nut-
zen, um schon mal geeignete
Reiser auszusuchen und sie
entsprechend zu kennzeich-
nen. Hat man einen alten
Obstbaum, der verjüngt wer-
den soll, dann veredelt man
ihn hinter der Rinde mit der
so genannten Geißfußpfrop-
fung. Das Edelreis wird keil-
förmig in die Unterlage hi-
neingesetzt. 

Nicht alle Veredlungsarbei-
ten sind Winterarbeit. Möchte
man beispielsweise Rosen
veredeln, so ist jetzt die rich-
tige Zeit dafür. „Bei Rosen
schneidet man die Edelreiser

dann, wenn sie gerade am
Verblühen sind“, sagt Chris-
tiane Otto, Baumschulgärtne-
rin aus Gombsen. Die Triebe
werden entblättert und ent-
dornt. Dann schneidet man
das Edelauge von unten nach
oben aus. Auch die Unterlage
muss „reif“ sein. „Wenn man
den T-förmigen Schnitt ins
Holz setzt, muss sich die Rin-
de gut lösen lassen“, erklärt
sie weiter. Das Auge kommt
dann da hinein.

Wer gern experimentiert,
kann sich eine „Tomoffel“
wachsen lassen. Wird eine
Tomate (Trieb) auf eine Kar-
toffel (Unterlage) durch Ab-
laktieren mit Gegenzungen
gesetzt, bildet der obere Teil
später Tomaten, der untere
Kartoffeln aus. Hierbei han-
delt es sich um eine gattungs-
übergreifende Veredlung in-
nerhalb der Familie der
Nachtschattengewächse, eine
Spielerei.

Jungbrunnen durch Edelreiser
Rosen jetzt okulieren/Was eine „Tomoffel“ ist

Okulation nennt man die Veredlung mit Augen, indem eine Knospe (Auge) in den Wurzelhals der Unterla-
ge eingesetzt wird und von dort austreibt. Fotos: Heike Wendt (1), Buch „Veredeln“, blv Verlag (4).

Von HERMANN LABER

Unter den vielen Pflanzenfa-
milien treten die Legumiosen
(Schmetterlingsblüter) mit ei-
ner ganz besonderen Eigen-
schaft hervor. Sie sind in der
Lage, in enger „Kooperation“
(Symbiose) mit bestimmten
Bodenbakterien (Knöllchen-
bakterien) den für fast alle
anderen Pflanzenarten nicht
nutzbaren Luftstickstoff als
Nährstoffquelle zu nutzen.
Dabei beruht die Symbiose
wie immer auf einem Geben
und Nehmen. Die Pflanzen
liefern den sich in den be-
kannten Wurzelknöllchen an-
siedelnden Bakterien ener-
giereiche Nahrung in Form
von Zucker und die Bakterien
binden mit dieser Energie
den Luftstickstoff. Als „Dank“

werden stickstoffhaltige Ver-
bindungen wie Proteine an
die Pflanzen zurückgegeben,
die diese dann direkt zum
Aufbau von Blättern, Früch-
ten u.s.w. nützen können.

Das Zusammenspiel funk-
tioniert aber nur, wenn die

„Chemie“ stimmt. Es existie-
ren sieben verschiedene
Stämme von Bakterien, die
immer nur mit einer be-
stimmten Gruppe von Legu-
minosen zusammenarbeiten
können. So gibt es u.a. Bakte-
rienstämme für die verschie-
denen Kleearten, für Erbsen,
Wicken, Acker- bzw. Dicke
Bohnen, für Lupinen und
Serradella sowie für Busch-

bzw. Stangenbohnen. Wie
kann der Kleingärtner nun
diese Eigenschaft der Legu-
minosen nutzen? Zunächst
einmal braucht er die Gemü-
se- und Zierpflanzenarten
aus dieser Pflanzenfamilie
(Erbsen, die verschiedenen
Bohnen, Wicken und Lupi-
nen) nicht mit stickstoffhalti-
gen Düngemitteln zu versor-
gen. Zum anderen kann er
Lupinen oder Klee als Grün-
düngungspflanzen anbauen.
Der so gebundene Luftstick-
stoff steht dann nach Einar-
beitung und Verrottung zu
ca. 50 Prozent der Folgekul-
tur zur Verfügung.

Es gibt allerdings noch ei-
nen Haken an der Sache: Fin-
den die Leguminosen genü-
gend löslichen Stickstoff (Ni-
trat, Ammonium) im Boden

vor, stellen sie nach dem
Motto „So weit geht die Liebe
dann doch nicht“ die Liefe-
rung von Zucker an die Bak-
terien ein. Daher findet auf
gut gedüngten Standorten
praktisch keine Stickstoffbin-
dung statt. Hier kann man
sich also das etwas teurere
Leguminosensaatgut sparen
und stattdessen eine Nicht-
Leguminose wie Phacelia
oder Gelbsenf als Gründün-
gungspflanze wählen.

Schmetterlingsblütler nicht mit Stickstoff düngen
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Laber arbeitet
im Fachbe-
reich Garten-
bau an der
Sächsischen
Landesanstalt
für Landwirt-
schaft

Wer einen
Wintergar-
ten oder
den Bau ei-
nes Ge-
wächshau-
ses plant
und dabei
selbst Hand anlegen
möchte, bekommt in die-
sem Buch aus der Reihe
„Selbst ist der Mann“
wichtige Hinweise zur Pla-
nung, zu Material und
Werkzeugen. Es verdeut-
licht anhand von vielen
Farbfotos die grundlegen-
den Arbeitsschritte für den
Aufbau von vorgefertigten
Bausätzen, die sich in der
Regel auf einfache Winter-
gärten mit Pultdach be-
schränken. 

„Wintergärten und Ge-
wächshäuser“, Pabel-Moe-
wig Verlag KG Rastatt,
ISBN 3-8118-1734-5, 96
S., Preis: 7,95 Euro. 

Wintergarten
selbst bauen

A n h a n d
von vielen
Beispielen,
farbig be-
b i l d e r t ,
zeigt die
A u t o r i n ,
wie Ange-
hörige ein
frisches Grab herrichten
oder ein bereits bestehen-
des Grab umgestalten kön-
nen und welche Möglich-
keiten der Grabpflege es
gibt. Ganz besonders inte-
ressant jedoch ist die Ab-
handlung über die Fried-
hofskultur früher und heu-
te, hier und in anderen
Ländern. Ein Ratgeber,
der auch nachdenklich
macht.

„Gräber gestalten und pfle-
gen“ von Brunhilde Bross-
Burkhardt, Verlag Eugen Ul-
mer Stuttgart, ISBN 3-
8001-3923-5, 127 S.,
Preis: 9,90 Euro. 

Grabgestaltung
und Kultur

In ihrem
Buch zeigt
die Autorin,
dass Zwie-
beln und
K n o l l e n
nicht nur
im Frühling
Saison ha-
ben. Kernstück des Buches
ist ein Porträtteil, in dem
die schönsten Zwiebel-
und Knollenpflanzen zu-
sammengestellt und nach
Blütezeit sortiert sind. Ein-
kaufstipps und Hinweise
zum Pflanzen und zur Pfle-
ge, sowie Anleitungen zum
Vortreiben und zur Ver-
mehrung runden das Buch
ab.

„Zwiebelblumen. Die
schönsten Arten und Sor-
ten“ von Katharina Adams,
blv Verlag München, ISBN
3-405-16217-3, 96 S.,
Preis: 7,95 Euro

Zwiebelblumen
fürs ganze Jahr

Blütenfülle im August, Staudengärtner Marko Thate hat hier ein paar Beispiele zusammengestellt.
Foto: Marian Günther

Von CATRIN STEINBACH

Oft sind Staudenbeete im Au-
gust blütenleer und langweilig.
Die Farben- und Formenviel-
falt im Juni ist jetzt dem
stumpfen Grün des Hochsom-
mers gewichen. Doch diese
Tristesse muss nicht sein. Wem
es zu aufwändig ist, einjährige
Sommerblüher als Lückenfül-
ler schon im Frühjahr heran-
zuziehen, der findet beim Stau-
dengärtner jede Menge Alter-
nativen. 

Der Vorteil: Winterharte
Stauden erfreuen viele Jahre
aufs Neue mit ihrer Blüten-
pracht. Und außerdem brau-
chen sie wenig Wasser. „Stau-
den wässert man nur beim
Pflanzen richtig und dann noch
einmal danach, wenn es sehr
trocken ist und sie kurz vorm
Verhungern sind“, weiß der
Dresdner Staudengärtner Mar-
ko Thate. „Wer zu viel gießt,
verhindert, dass die Wurzeln in

die Tiefe wachsen und macht
seine Stauden dann vom stän-
digen Wässern abhängig.“

Ein wunderschöner Blick-
fang im Staudenbeet ist im Au-
gust die Ballonblume (bis 80
cm hoch). Bevor sich die wei-
ßen oder blauen Blüten zu gro-
ßen Glocken entfalten (gefüllt
oder ungefüllt), sehen sie aus
wie aufgeblasene Ballons. Die
Staude ist vollkommen an-
spruchslos, gedeiht ohne Pro-
bleme auf Sandboden und liebt
volle Sonne.

Zart und zerbrechlich wie
Porzellan mutet die Herbsta-
nemone (je nach Sorte 0,50 bis
1,20 Meter hoch) an, deren
weiße, rosa oder tiefrote Blü-
ten an Rosen erinnern. Sie
stammt eigentlich aus Asien
und dem Mittelmeerraum, ist
aber winterhart. Die Herbsta-
nemone gibt es gefüllt und un-
gefüllt, normaler humoser Bo-
den garantiert üppiges Wachs-
tum.

Neu und noch sehr selten auf
dem Markt ist der an eine Ge-
ranie erinnernde „Reiher-
schnabel“. Eine Pflanze, mit
der Marko Thate auf der Iga in
Rostock vertreten ist. „Diese
Staude bildet eine üppige sogar
wintergrüne, bis 30 Zentimeter
hohe Bodenbedeckung und
bringt von April bis Oktober
immer neue violette Blüten
hervor.“

Sehr dekorativ im Stauden-
beet macht sich auch die Fett-
henne. Bei der Sorte „Purple
Emperior“ sind die dicken flei-
schigen Blätter weinrot. Im
August blüht die Pflanze dot-
tergelb. 

Weitere Hochsommerblüher
im Staudenbeet sind Phloxe in
weiß, rosa, rot oder violett;
staudige Sonnenblumen und
Sonnenbräute, die gelb blü-
hen; Sonnenhüte wie Rudbe-
ckie (gelb mit brauner Mitte)
und Echinacea (Farbpalette
von weiß über rot bis bronze).

Spätblüher für das
Sommerloch im August

Mit etwas Geschick blüht’s auch auf dem Staudenbeet 

Grashüpfer, Bienen und
Schmetterlinge trifft man in
fast jedem Beet beim Besuch
der neuen Produktionsstätte
in Graupa der Gärtnerei Lux-
Staudenkulturen. Dass hier
im Wesentlichen auf den Ein-
satz der chemischen Keule
verzichtet wird, muss keiner
erklären, man sieht es. Ne-
ben dem bisherigen Sitz in
der Breitscheidstraße findet
die Produktion von Lux-Stau-
den seit letztem Jahr auf ei-
ner weiteren Fläche statt.
„Das Areal von etwa drei
Hektar haben wir im Jahr
2000 als hügliges Gelände
mit viel Müll übernommen“,
erzählt Betriebsinhaber Mar-
ko Thate. Vorher befand sich
hier ein Teil der Gärtneri-
schen Produktionsgenossen-
schaft „Zum Borsberg“. 

Der Großteil der rund
400 000 Pflanzen, die pro
Jahr in der Spezialgärtnerei
produziert werden, wachsen
schon im neuen Domizil. „Uns
kommt es allerdings weniger
auf die Massenproduktion an,
vielmehr sind wir auf Stau-
den spezialisiert und haben
davon eine große Sortiments-
tiefe“, erläutert der Garten-
bauingenieur die Firmenphi-
losophie. Im Klartext heißt
das, dass etwa 3000 verschie-
dene Sorten und Arten im
Anbau stehen. Für Raritäten-
sammler und Gartenfreunde,
die auf der Suche nach au-
ßergewöhnlichen Pflanzen
sind, eine Fundgrube.

Allerdings müssen sich
Hobbygärtner noch gedulden,
ehe sie in Graupa Ausschau
nach speziellen Pflanzen hal-
ten können. „Der Verkauf soll
hier erst im Herbst beginnen,
bis dahin ist noch jede Menge
zu tun“, erzählt Marko Thate.
Deshalb ist die Gärtnerei
auch noch nicht ausgeschil-
dert. Die Verkaufsfläche
muss noch gestaltet werden,
ebenso die Schaufläche, die
einmal 1500 Quadratmeter
groß sein soll. Den Verkauf in
der Dresdner Breitscheid-
straße wird es weiterhin ge-
ben. Alle Pflanzen, die in
Graupa produziert werden,
sind dort erhältlich.

Heike Wendt

Neue Stauden
im Graupaer

Quartier


